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			Prolog

			31. Dezember – Silvester 
Riva Ligure, Wohnung Gallo, kurz vor Mitternacht

			Commissario Gallo hatte am Silvesterabend keinen Bereitschaftsdienst. Sein Handy war auf Flugmodus: nicht erreichbar. Er wollte die letzten Stunden des Jahres abgeschottet, in Ruhe und alleine zu Hause verbringen. Er stand auf seiner Dachterrasse, ein Glas gut gekühlten Vermentino in der Hand, und hörte die Musik und das ausgelassene Gelächter, das aus der Gasse vor Paolinas Bar zu ihm nach oben drang. Auch wenn Paolina liebevoll betont hatte, dass er zweifelsohne zur Familie gehörte, hatte Gallo die Einladung zum feierlichen Silvesteressen, zum C enone di Capodanno, ausgeschlagen. Paolina hatte drei lange Tische in der Gasse aufgebaut, an denen an die vierzig Personen saßen, sangen und aßen. Gallo wäre um ein Haar von Paolinas Menü verführt worden: Branzino im Salzteig,  Orata alla Ligure mit Oliven und Kapern, gebackene Muscheln im Sud, die berühmten Gamberi di Sanremo – Violette genannt – gedämpft und zu einer Pyramide aufgetürmt, von der sich jeder bedienen konnte, und gegrillter Tintenfisch. Außerdem hätte Paolina bestimmt verlangt, dass er, wie es auch an der Blumenriviera Brauch war, das neue Jahr in roter Unterwäsche begrüßte. Ihm war nicht zum Feiern zumute und nach Reizunterwäsche schon gar nicht.

			Von der Gasse hallten unzählige Stimmen im Chor durch die sternenklare Nacht:

			» Dieci …«

			Gallos Blick ging hinaus aufs Meer und die Bilder der vergangenen zwölf Monate flogen vor seinem geistigen Auge an ihm vorbei.

			» Nove …«

			Erst die Versetzung nach Sanremo und die Rückkehr an den Ort seiner Kindheit – Riva Ligure.

			» Otto …«

			Der perfide Mord in der Villa Nobel. Die Stange Dynamit im Mund des Opfers.

			» Sette …«

			Sonia. Die mysteriöse junge Frau aus Deutschland, die in den Mord verwickelt war und die er seit ihrer Liebesnacht, in der er noch nicht ahnen konnte, welche Rolle ihr der Täter in seinem perfiden Spiel zugeteilt hatte, nicht vergessen konnte.

			» Sei …«

			Das Team der  Polizia di Stato in Sanremo, das ihm blind und bedingungslos loyal folgte, auch gegen jeden Zweifel und jede Kritik seines unmittelbaren Vorgesetzten, des stellvertretenden Staatsanwalts Bevilacqua.

			» Cinque …«

			Triora – die italienische Hexen-Hauptstadt, wo ein heimtückischer Mordanschlag ihn brutal und völlig unerwartet in seine eigene dunkle Familiengeschichte zurückkatapultiert und ihn emotional noch weiter von seiner egozentrischen Mutter, der Gräfin Letizia  Galimberti della Casa, entfernt hatte.

			» Quattro …«

			Ganz anders war seine Beziehung zu Dottoressa Chiara Percivaldi, der landesweit anerkannten Pathologin und Rechtsmedizinerin, deren Verstand so klar und scharf wie eine Stahlfeder war. Unter ihrem weißen Kittel verbarg sich eine der elegantesten und attraktivsten Frauen, die Gallo je getroffen hatte und die sich zudem nach dem Anschlag rührend um seine Verletzung und um ihn gekümmert hatte.

			» Tre …«

			Um ein Vielfaches schlimmer als seine Stichverletzung war der Anblick der verstümmelten Frauenleiche gewesen, die achtlos unter einer Autobahnbrücke abgelegt worden war. Niemand hatte auch nur die leiseste Ahnung gehabt, dass sich dahinter ein Verbrechen internationalen Ausmaßes verbarg, das bis in die Zarenzeit zurückreichte, den Kreml aufschreckte und das Verhältnis zu seiner Mutter endgültig beschädigte.

			» Due …«

			Hier stand er nun allein – Commissario Tomas Gallo, Spross der  Galimberti della Casa, einer uralten Adelslinie mit zweifelhafter Vergangenheit und unrühmlichen Verbindungen, vor allem zum Klerus. Gallo hätte seine Privilegien nutzen, ein Leben in finanzieller Unabhängigkeit und süßem Müßiggang führen können, aber er hatte sich für die plebejische Variante entschieden, für ein Leben als einfacher Polizist, der Gerechtigkeit und Wahrheitsfindung über alles stellte – bescheiden und demütig, aber voller Stolz.

			» Uno!«

			…

			» Auguriiiiii!!!«, schallte es aus hundert Kehlen aus dem Ort. Gallo hob sein Glas und prostete dem gleichgültigen schwarzen Meer zu.

			Ein weiteres Jahr brach an. Er trat an die Balustrade seiner Dachterrasse und sah hinab auf die Gasse. Menschen lagen sich in den Armen, küssten sich, prosteten sich zu und schwatzten aufgeregt miteinander. Von hier oben sah es aus, als leuchteten Hunderte bunte Glühwürmchen auf. Die meisten hatten ein Handy in der Hand und versuchten vergeblich, Eltern, Geschwister oder Freunde zu erreichen. Die Mobilfunkmasten waren hoffnungslos überlastet.

			Gallos Blick schweifte die Küste entlang. Vor ihm lag Bussana mit seiner hell angestrahlten Kirche, dahinter die Bucht von Sanremo mit ihrem Lichtermeer, scharf begrenzt vom Meeressaum. Dann knallte es plötzlich hinter seinem Rücken: Die ersten Silvesterraketen flitzten in den Himmel und explodierten in buntem Kugelregen. Kurz danach erglühte der Himmel über dem Meer im Funkenflug unzähliger stakkatoartiger Feuerwerke aus allen Richtungen. An der ganzen  Riviera dei Fiori feierten die Menschen an den Stränden und Uferpromenaden. Irgendwo wurde ein lautes Radio aufgedreht: Die Stimmen in der Gasse vereinten sich zu einem Chor, der den italienischen Silvesterschlager schlechthin anstimmte – das Jahr, das kommen wird, mit allem, was es bringt.

			Es spiegelte genau den Gemütszustand wider, in dem sich Gallo befand. Wie Millionen andere auch spürte er das Unvermeidbare, mit dem etwas zu Ende gegangen war und etwas Neues kam; ein künstlicher Schnitt. Und doch: War alles gut gewesen? Und wird alles gut werden? Gepaart mit einem zwiespältigen, fast trotzigen Versprechen an sich selbst. Ohne Antwort, ohne Lösung. Die Mitternacht zwischen zwei Jahren, schwebend zwischen zwei Zeiten, zwei Räumen und zwei Leben. Klein. Machtlos. Und doch ging es weiter. Mit allem, was er war.

			Jetzt strömten die Menschen an die Uferpromenade, hielten Hände, umarmten und küssten sich. Mit Wehmut verfolgte Gallo das ausgelassene Treiben. Wo war die Hand, die ihn hielt, der Kuss, der ihm Geborgenheit und Nähe schenkte? Er hob sein Glas, stieß auf das neue Jahr an und sang leise mit:

			»Das Jahr, das kommt, wird in einem Jahr vorbei sein. Ich bin bereit, und werd’ aufs Neu’ dabei sein.«

			Gallo fühlte sich bereit für alles, was das Schicksal in diesem Jahr für ihn vorsah. Aber beim Beobachten der vielen aufgeregt durcheinanderwuselnden und gestikulierenden Menschen spürte er plötzlich, wie sich ein Gedanke in den Vordergrund drängte: Er fühlte sich hier oben wie ein Wächter, der die Unbeschwertheit der Menschen zu hüten hatte. Er straffte zuckend die Schultern, wie um eine Last abzuschütteln. Ein Schauer kroch ihm den Rücken hinauf. Er wusste nicht, warum, konnte das Gefühl nicht in Worte fassen. Aber er sah es deutlich vor sich: Es gibt keine dem Wandel entzogene Wirklichkeit. Alles fließt und verändert sich. Wer eben hier stand, ist jetzt dort. Nichts bleibt, wie es ist, egal, wie stark man versucht, etwas festzuhalten, es gibt nur ewiges Werden und Vergehen.

		

	
		
			Kapitel 1

			4 Monate später, 6. April, Ostermontag 
Riva Ligure, Bar Paolina, Vormittag

			 Pasquetta – ein nationaler Feiertag, neben  Ferragosto und dem 25. Dezember der wichtigste in Italien, der ganz im Zeichen der Familie, Freunde und Geselligkeit stand. Der Ostermontag ist das Ende der  Settimana Santa, der Heiligen Woche.

			Gallo hatte sich die Karwoche freigenommen und mit Benzinas Hilfe seinen Alfa Romeo Junior GT gewartet: Batterie durchladen, Öl checken, Getriebeöl nachfüllen, Bremsen entlüften und Kühlflüssigkeit prüfen. Als Dankeschön hatte er anschließend Benzina zum Besuch der berühmten Karfreitagsprozession nach  Ceriana eingeladen, einem antiken geschichtsträchtigen Ort, der auf einem felsigen Hügel, umgeben von terrassierten Olivenhainen, Gemüsegärten und Weinbergen, im Hinterland von Sanremo thronte.

			Die vier  Cerianesi-Bruderschaften trugen, der Passion Christi nachempfunden, in mittelalterliche Gewänder gekleidet, das Kreuz andächtig durch die engen und steilen Gassen von  Ceriana. Traditionelle Klagegesänge, die von den eng stehenden, verschachtelten Häuserzeilen echoten, wurden begleitet von den engelsgleich ganz in Weiß gewandeten  Angioletti, den Engelchen, und den düsteren Klängen der handgeschnitzten Hörner aus Kastanienrinde, die die Großväter jedes Jahr zu Ostern anfertigten und an die Enkel weiterreichten. Die Spitze dieser Hörner, trompetenförmig erweitert, wurde durch zwei eingeschobene lange Stöcke quer geschlossen. An den Stöcken hingen Apfelküchlein, mit denen der Bläser für sein aufwendiges Spiel belohnt wurde.

			Für Gallo hatte der Ausflug aber auch noch einen anderen, nützlichen Nebeneffekt. Seine Mutter, die Gräfin  Galimberti della Casa, hatte ihn gebeten, sie zu einer Veranstaltung des Bischofs von Savona im Rahmen der ebenfalls am Karfreitag stattfindenden  Processione del Venerdì Santo zu begleiten. Ein weiterer verzweifelter Versuch der letzten viereinhalb Monate, die Beziehung nach ihrem Zerwürfnis im Fall Romanow wieder zu normalisieren.  Ceriana war der willkommene Grund, ihrer Bitte nicht Folge leisten zu können, besser gesagt, zu müssen. Fadenscheinig vielleicht, aber Gallo war jeder Vorwand recht.

			Der Frühling erwachte an der Riviera einige Wochen früher als im Rest Norditaliens. Die Vegetation stand bereits in voller Pracht. Alles blühte, duftete. Die  Riviera dei Fiori machte ihrem Namen alle Ehre. Die Strände waren um die Mittagszeit bereits bevölkert, das Meer war noch frisch, aber die Sonne schon sommerlich kräftig. Die Schulen und Büros waren geschlossen und in der festlichen Atmosphäre verlor sich die Anspannung der Tage vor Ostern.

			Gallo saß bei Paolina, die erstaunt, aber umso mehr erfreut war, dass sie Gallo an diesem Tag nicht wie sonst üblich das Frühstück im Korb am Seil nach oben in seine Wohnung servieren musste, sondern er höchstpersönlich in der Bar seinen Cappuccino und die knusprige Focaccia zu sich nahm. Er versenkte gerade den letzten Focacciastreifen in der aufgeschäumten Milch, führte ihn dann voller Vorfreude zum Mund, wo sich der Geschmack des cremigen Milchkaffees mit dem salzigen Geschmack der Focaccia vermischte. Er wusste genau, dass außer einem Ligurer niemand auf der Welt eine solche kulinarische Kombination gewagt hätte, aber egal, wie abenteuerlich die Kombination von Süßem und Herzhaftem war, er würde niemals aufhören, seinen Tag auf diese Weise zu beginnen.

			Paolina baute sich neben Gallo auf, das Tablett unter dem Arm, ein Geschirrtuch über der Schulter.

			»Tomas, es ist  Pasquetta und du hockst hier bei mir rum. Allein.«

			Paolina räumte vom Nebentisch leere Tassen und Teller auf ihr Tablett und schüttelte den Kopf.

			»Alles gut,  cara. Giulia hat mich zum Picknick nach Montalto auf das Weingut ihrer Eltern eingeladen. Mein ganzes Team kommt: Laura, Rubbano, Claudio, Viale und Benzina natürlich auch. Also mach dir keine Sorgen, ich werde schon nicht vereinsamen.«

			»Und kommt diese schicke Dottoressa auch?«, fragte sie einen Tick zu schnippisch.

			»Paolina! Auch darüber musst du dir keine Sorgen machen. Ich finde schon die Richtige, irgendwann.«

			»Dir muss man wirklich eine schnitzen. Bei der einen passt dir das nicht, bei der anderen gefällt dir dies nicht. Keiner sollte am Ende allein sein, hörst du.«

			War er wirklich so wählerisch, grübelte er. Es ging ja nicht nur um sein eigenes Glück, nein, in einer Beziehung mussten beide glücklich werden. Allein einem Instinkt, einer plötzlichen Eingebung zu folgen, war gefährlich. Er hasste nun mal halbe Sachen – privat wie beruflich. Wenn er sich hingab, dann mit Haut und Haaren. Und das erwartete er auch von seinen Kollegen im Beruf und privat von einer Partnerin an seiner Seite. Vielleicht wäre Sonia die Richtige gewesen, wer weiß. Zumindest einmal hatten sie, einem starken inneren Impuls folgend, eine Nacht zusammen verbracht. Nur stellte sich die Frage nach Sonia nicht mehr. Nachdem er sie in Triora vergeblich gesucht hatte, verlor sich auch die letzte Spur zu ihr. Nicht mehr an sie denken. Nach vorne schauen, nicht zurück. Den Augenblick leben.

			Gallo lächelte Paolina an und überging ihren indirekten, lieb gemeinten Vorwurf. »Keine Ahnung, ob Giulia sie eingeladen hat.«

			»Aber du würdest dich freuen, oder?«, insistierte sie.

			Gallo stand auf, legte einen Fünfeuroschein auf den Tisch, verabschiedete sich mit einem Kuss auf ihre Wange und sagte mit schmelzender Stimme:

			»Du weißt doch: Ich liebe nur dich.  Per sempre e solo te.« Paolina wurde rot wie eine Tomate.

			Gallo verließ die Bar und trat auf die schmale Gasse, in der dicht gedrängt Anwohner, Schaulustige und Touristen der Prozession beiwohnten, die von der  Via Martiri della Libertà in die  Via Nino Bixio in Richtung der  Chiesa di San Maurizio Martire einbog. An der Spitze gingen Kinder und Ministranten mit Kerzen und Weihrauchgefäßen. Direkt dahinter der  Crocifero, der Kreuzträger, inmitten der Mitglieder der örtlichen Bruderschaft, die in ihren Kapuzen an mittelalterliche Bußrituale erinnerten. Die einen trugen Fahnen mit den Emblemen ihrer Gemeinschaft, die anderen prunkvolle Statuen von Jesus am Kreuz und der Madonna in Trauer. Ihnen folgten feierlich die Priester und andere Mitglieder des Klerus. Über allem schwebten die liturgischen Gesänge des Chores, der den Abschluss der Prozession bildete.

			In den Gassen und auf den Plätzen in Riva Ligure wurden kulinarische Köstlichkeiten angeboten, wie zum Beispiel  Frisciöi, traditionelle breiige strohgelbe Krapfen, und  Beignets mit Bohnen und Rüben, Stockfisch oder süß mit Äpfeln. Am besten verköstigt mit einem Glas  Rossese-Wein – gekeltert aus der edlen Rotweinsorte  Tibouren, die vor allem in und um  Dolceacqua im Westen Liguriens angebaut wurde. Angeblich Napoleons Lieblingswein.

			Gallo schlängelte sich durch die Menge und erstand am nächstbesten Stand noch eine  Colomba Pasquale, einen süßen Osterkuchen in Form einer Taube mit gespreizten Flügeln und einer knusprig gebackenen Kruste aus Zucker und Mandeln. Er ließ sie in eine schön verzierte Blechdose packen und suchte dann eilig das Weite. Eine Prozession zu Ostern reicht, dachte er. Sein Verhältnis zur Kirche hatte dank seiner Mutter Schaden genommen. Und auf ein ewiges gottgegebenes Leben, wie es im ersten Brief des Johannes steht, legte er keinen Wert. Er hielt es mehr mit Freddy Mercury: » Who wants to live forever?«

			Gallo ging durch den schmalen Flur, der das Haus von der Garage trennte. Die Garage hatte, als das Haus gebaut worden war, als Unterstand für das Fischerboot, die Netze und andere Utensilien gedient. Jetzt war dort sein kleiner Fuhrpark untergebracht: sein heiß geliebter Oldtimer Alfa Romeo Junior GT, seine moderne Vespa und eine ausgemusterte Moto Guzzi California der State Trooper aus Arizona.

			Als er vor seinem Alfa Romeo stand, den Schlüssel schon in der Hand, warf er einen Blick auf seine Moto Guzzi und presste die Lippen zusammen. Was soll’s? Das Wetter passte und der Weg nach Montalto, hinauf in die Berge, schrie förmlich nach einer kleinen Bike Tour. Das Leben hatte auch für einen Commissario seine schönen Seiten, die es galt zu leben, im Hier und Jetzt.

		

	
		
			Kapitel 2

			1. April, einen Tag vor Gründonnerstag 
Landschaftsschutzgebiet Funtanete, Parkplatz, kurz nach 22 Uhr

			Das Landschaftsschutzgebiet  Funtanete lag direkt an der  Strada Statale 1, der  Via Aurelia, zwischen  Capo Mortola im Osten und der  Ponte San Luigi, der historischen Grenze an der Küste des Ligurischen Meeres zwischen Italien und Frankreich. Die Gegend, die Teil der Gemeinde Ventimiglia war, beeindruckte durch ihre natürliche Schönheit und reizvolle Küstenlandschaft unweit der weltberühmten Botanischen Gärten von  Hanbury und mariner Lebensräume wie den  Posidonia-Seegraswiesen vor  Capo Mortola.

			Am Ende einer Schotterstraße, die von der  Via Aurelia zum Strand führte, parkte ein grauer Mercedes-Kombi. Zwei Männer in dunklen Anzügen saßen im Inneren des Wagens. Der Fahrer blickte immer wieder prüfend in den Rückspiegel. Er sah nur schwarze Nacht.

			» Fuck.  He’s late.«

			» Calm down,  Steve.  Relax.«

			» Albanians! Never on time!«

			» Do you know, how many we’ll get this time?«

			» Three or four.«

			Dann blitzten plötzlich Scheinwerfer hinter ihnen auf.

			» They’re coming.«

			Der Fahrer kniff die Augen zusammen, um nicht vom eigenen Rückspiegel geblendet zu werden.

			Der Beifahrer öffnete das Handschuhfach und nahm eine Ruger American Pistol 9mm Luger mit 17-schüssigem Magazin heraus.

			» Let’s go.«

			Ein weißer Kleinbus der Marke Citroën Berlingo mit der Aufschrift eines medizinischen Fahrdienstes, einem Logo mit stilisiertem rotem Kreuz und französischem Kennzeichen hielt neben ihnen an.

			Klick.

			Die beiden Männer stiegen aus dem schwarzen Mercedes-Kombi aus und näherten sich von unterschiedlichen Seiten dem Kleinbus. Sorgfältig behielten sie die Umgebung im Auge.

			Der Mann, der an die Fahrerseite heranfuhr, bedeutete dem Mann hinter dem Lenkrad des Kleinbusses, das Fenster runterzulassen.

			» You’re late«, raunzte der Fahrer den Albaner an, der am Steuer des Kleinbusses saß. Der Albaner sah ihn teilnahmslos an und zuckte nur leicht mit den Schultern. Dann stieg er aus, knallte die Fahrertür zu und entriegelte die große seitliche Schiebetür. Die Innenraumbeleuchtung ging an.

			Klick.

			Drei Gestalten saßen auf der hinteren Sitzbank.

			Klick.

			Sie machten einen verängstigten Eindruck.

			Klick.

			»Los! Raus!«, befahl der Fahrer mit einer auffordernden Geste.

			Drei junge Männer krabbelten mit unsicheren Bewegungen aus dem Van.

			Klick.

			Zwischen dichten Hecken, Palmen, Zitruspflanzen und Bougainvilleen fotografierte ein Mann, keine hundert Meter vom Parkplatz entfernt, aus seinem Versteck heraus die ganze Szene. Die jungen Männer wirkten in ihrer dunklen Oversize-Sportkleidung schlank und trainiert. Allem Anschein nach waren es afrikanische Flüchtlinge, von denen sich derzeit viele Hundert in der Grenzstadt Ventimiglia auf dem Weg nach Frankreich oder in den Norden stauten.

			Der Mann mit der Ruger 9mm trat vor sie hin und begann, sie rüde abzutasten.

			» I already took all their ID cards, but only one had entry documents. Their mobile phones are in the glove compartment«, wandte sich der Albaner mit starkem Akzent und hörbar genervt an den Fahrer.  »You should know by now, that I know my job.«

			» Hope so«, entgegnete der Fahrer harsch und verlangte nach dem Schlüssel des Citroën.

			Klick.

			Der Mann mit der Ruger, der die drei Afrikaner durchsucht hatte, drehte sich zu seinem Partner um, nickte und schob die drei rabiat zurück in den Kleinbus. Als einer der drei widerstand, mehrmals vehement » Vers la France, vers la France, vers la France?« fragte und sich weigerte, einzusteigen, griff der Mann in seine Tasche, bereit, dem renitenten Flüchtling mit der Ruger klarzumachen, dass er hier nichts zu sagen und nichts zu fragen hatte. Stattdessen sagte er aber dann ausnehmend freundlich: » Mais oui.«

			Der junge Afrikaner nickte und setzte sich zu seinen Begleitern, die ihn erwartungsvoll ansahen, in den Kleinbus: » Tout va bien.«

			Währenddessen zog der Fahrer einen Umschlag aus seiner Lederjacke, knallte sie dem Albaner auf die ausgestreckte offene Handfläche und stieg in den Kleinbus. Sein Partner schlug die Seitentür zu und stieg ebenfalls ein.

			Klick.

			» Hey,  you forgot something!«

			Der Albaner machte mit der Hand, den Daumen auf den Zeigefinger gedrückt, eine Drehbewegung, worauf der Fahrer ihm den Autoschlüssel des Mercedes-Kombis zuwarf, den Rückwärtsgang einlegte und die Schotterstraße zurück auf die  Via Aurelia fuhr.

			Hastig setzte der Fotograf jetzt die Schutzkappe auf die Sony Alpha 7R III, die selbst bei schwächstem Licht dank des hochauflösenden Sensors und des professionellen Rauschverhaltens herausragende Nachtaufnahmen lieferte, und eilte durch das Gebüsch zu seinem Wagen, den er oben, auf dem Seitenstreifen der Küstenstraße  Via Aurelia, abgestellt hatte.

			Er hörte den Van in der stillen Nacht davonrasen und hastete aus dem Gebüsch. Der zweite Wagen, der schwarze Kombi, den der Albaner jetzt fuhr, war noch unter ihm auf dem Parkplatz. Ein Blick zurück bestätigte seine Befürchtungen: Die Lichter des Mercedes gingen an.

			»Schnell jetzt«, sagte er leise zu sich selbst, hastete über die Straße und sprang in seinen unauffälligen Wagen. Mit seinen Augen verfolgte er die Rücklichter des Kleinbusses für einen Moment die geschwungene Küstenstraße entlang, bis er an den schwenkenden Scheinwerferkegeln des schwarzen Kombis unter sich bemerkte, dass der Fahrer jeden Moment neben ihm auftauchen würde.

			Das Meer im Hintergrund, auf dessen nächtlicher seidiger Oberfläche sich der Vollmond spiegelte, war viel zu hell in dieser Nacht. Er wartete und duckte sich weg.

			Als er den Motor des Kombis neben sich aufjaulen hörte, wagte er einen vorsichtigen Blick über das Armaturenbrett.

			Die Starttaste seines Wagens drückte er erst, als der Mercedes an ihm vorbei war. Er hatte vergessen, die Lichtautomatik auszuschalten. Seine Scheinwerfer gingen durch die Dunkelheitssensoren an. Er fluchte.

			Zu spät, dachte er. Los jetzt!

			Er schoss aus der Parklücke, kontrollierte den sich entfernenden Kombi im Rückspiegel und erschrak. Kurz bevor er um die nächste Kurve fahren konnte und dem Blickfeld des Kombifahrers entschwunden war, leuchteten dessen Bremslichter auf.

			In der Ferne sah er verschwommen die Rücklichter des Kleinbusses, der weiter und, wie es schien, vorschriftsmäßig in Richtung Ventimiglia fuhr.

			Der Albaner in dem Kombi bremste, griff nach seinem Handy und schickte eine WhatsApp-Nachricht an Steve, um ihm mitzuteilen, dass er verfolgt wurde.

		

	
		
			Kapitel 3

			6. April, Ostermontag 
Montalto, Weingut Brizio, früher Nachmittag

			Gallos Moto Guzzi stampfte mit ihren zwei mächtigen Zylindern die Serpentinen hinauf. Als er nach den Kurven beschleunigte, brummelten die beiden langen geraden Auspuffrohre ihr sonores Concerto. Die Sonne schien und auf den Felsen wärmten sich die ersten Eidechsen. Erschrocken flitzten sie in Sicherheit, als Gallos Maschine vorbeifuhr und die Luft zittern ließ. Nur die Grillen in den Fichten und Eichen auf den Hängen verstärkten ihr mechanisches Geschrappe, wenn er vorbeifuhr. Gallo schmunzelte. Es waren die ersten Grillen, die er dieses Jahr bewusst hörte. Rubbano würde bestimmt anhand der Frequenz des Zirpens die exakte Temperatur bestimmen können.

			Es fühlte sich nach Sommer an, auch wenn in den Schatten, die Gallo durchquerte, die Temperatur noch niedrig war.

			Die Colomba, das traditionelle Ostergebäck, das er zum Picknick mitbringen wollte, hatte er in einer der geräumigen Satteltaschen verstaut.

			Die Straße schraubte sich beständig nach oben in das enger werdende Argentina-Tal. In der Ferne konnte er in manchen Kurven Montalto ausmachen. Er war bereits einige Male in dem mittelalterlichen verträumten Ort, den man auch  Nido d’aquila, Adlerhorst, nannte, gewesen. Idyllisch auf einem Bergkamm über dem Argentina-Tal gelegen und mit einer weiten Sicht über die Täler und Hügel der ligurischen Landschaft, war Montalto heute fast vollständig in deutscher, schweizerischer und österreichischer Hand.

			Unwillkürlich musste Gallo an Sonia denken. Würde er auf der  Strada Provinciale 548, an Montalto vorbei, weiter Richtung Nordwesten fahren, hätte er nach nicht einmal einer halben Stunde Triora erreicht.

			Wo sie wohl war?

			Er schüttelte den Kopf, als ob er sich so von seinen Erinnerungen befreien wollte. Im selben Moment schlug das Vorderrad in ein Schlagloch, dem er nicht mehr ausweichen konnte. Gallo schraubte seinen Griff fest um den Lenker, um die Maschine auf Kurs zu halten.

			Er grinste.

			Der stechende Schmerz, den er erwartet hatte, blieb aus. Zum ersten Mal seit seiner Armverletzung, die er in Triora davongetragen hatte, konnte er wieder den Lenker seiner Moto Guzzi schmerzfrei halten. Er drehte den Gasgriff auf und legte die Maschine mit seinem Körpergewicht sanft auf die Seite. Die Moto Guzzi röhrte wie an einer Schnur gezogen weiter die geschwungene Landstraße hinauf nach Norden.

			Gallo jauchzte vor Freude.

			Er zog die Maschine in eine Rechtskurve. Ein Sarazenenturm tauchte auf. Bald würde die Abzweigung nach Montalto kommen.

			Giulia erwartete ihn bereits mit einem breiten, fröhlichen Grinsen an dem allmählich rostenden Tor des Weinguts samt Olivenfarm ihrer Familie.

			Das Weingut von Giulias Familie lag etwas nördlich außerhalb des Ortes an der  Via Dante Alighieri. Giulia hatte Gallo schon öfter eingeladen, vorbeizuschauen, aber es hatte sich nie ergeben. Bis heute. Gallo freute sich einerseits, seine Kollegen wiederzusehen und mit ihnen ein ausgelassenes Picknick zu genießen, andererseits waren Geselligkeiten – zumal bei rituellen Anlässen wie dem Ostermontag – etwas, was er tunlichst zu vermeiden versuchte.

			»Ich hab’s mir fast gedacht. Wir haben dein Motorrad schon unten im Tal gehört.«

			Gallo drehte den Motor ab, klappte den Seitenständer aus und stieg ab. Den Helm nahm er herunter und stülpte ihn über den verchromten Rückspiegel.

			»Ich wusste, bei dem Wetter bist du bestimmt mit dem Bike unterwegs. Und ich habe die Wette gewonnen!«, verkündete sie stolz.

			Sie umarmte ihn. Auch wenn Gallo ihr Vorgesetzter war und es im Kommissariat niemals zu solch einer herzlichen Begrüßung kommen würde, war er heute »nur« ein Freund der Familie, nicht mehr und nicht weniger.

			Gallo holte die Dose mit dem Osterkuchen aus der Satteltasche und überreichte sie Giulia.

			»Danke für die Einladung.«

			»Wurde auch Zeit. Komm, die anderen sind schon da, und Großmutter ist ganz neugierig, endlich meinen Chef kennenzulernen.«

			»Sag nicht Chef.«

			»Sorry, Commissario«, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern und zog Gallo an der Hand mit sich.

			An diesem Ostermontag gab es in der Tat mehrere gute Gründe, hierherzukommen: Ostern mit Freunden verbringen, gutes Essen, den Zusammenhalt mit dem Team außerhalb des Kommissariats vertiefen und Viale verabschieden.

			Ispettore Viale sollte nach Ostern eine neu geschaffene Stelle in der Questura in Genua antreten und in Zusammenarbeit mit dem FBI an einem innovativen, von KI unterstützten Ermittlungsprogramm gegen organisierte Kriminalität teilnehmen. Ziel war es, die Geldflüsse der  ’Ndrangheta, der Cosa Nostra und anderer italienischer Verbrecherorganisationen, die international operierten, ins Visier zu nehmen und die gemeinsamen Ermittlungen in Sachen Drogenhandel, Geldwäsche und Menschenhandel zu intensivieren. KI-Systeme analysierten in allen möglichen Sprachen die Polizeiberichte, werteten Fotos und Videos aus, glichen Spitznamen mit Social-Media-Daten bekannter Profile ab, erstellten deren Bewegungsmuster und verfolgten alle denkbaren digitalen Spuren, um Muster oder Verbindungen zwischen Verbrechen und Verbrechern zu erkennen. Zudem analysierte die KI Telefonaufzeichnungen, registrierte Prepaid-Handys, knackte E-Mail-Passwörter, las bei Chatverläufen mit, um verdächtige Inhalte oder Schlüsselwörter zu identifizieren, und wertete gespeicherte Geodaten aus, um Aufenthaltsorte zu bestimmen. Die Datenbanken wuchsen stündlich. Eine komplexe Ermittlungstechnik, die jedoch noch am Anfang stand, zumindest für die von Privacy-Gesetzen gehemmten italienischen Institutionen der Staats-, Finanz- und Militärpolizei.

			Giulias Familie besaß das kleine Weingut samt Olivenhainen und ertragreichem Gemüse- und Kräutergarten seit vielen Generationen, und um ein Haar wäre sie auch auf dem Gut und nicht bei der  Polizia di Stato in Sanremo gelandet. Sie half ihrer Familie, so viel sie konnte. Das betraf das Ernten, Zuschneiden, die Pflanzungen für den umfangreichen Gemüse- und Obstanbau und die Bewirtung der Gäste, die ab Ostern bis in den November hinein die drei Zimmer des Weingutes mieteten. Sie war gerne hier oben und liebte die wilde Landschaft und den Puls der Natur, der das Leben hier bestimmte. Mit dem mondänen Leben an der Riviera hatte sie nie viel anfangen können.

			Auf einer Wiese hinter dem Haupthaus war unter einer ausladenden Eiche ein langer Holztisch mit einer karierten Decke eingedeckt. Bänke standen zu beiden Seiten, am Kopfende ein Sessel. Der Tisch schien sich unter der Last der üppigen Speisen und Getränke zu biegen. Zwei Katzen streiften Gallos Füße und ließen ein sanftes Schnurren hören. Hinter dem Haus bellte ein Hund. In den Ästen sah Gallo eine Lampionkette mit bunten Lichtern gespannt. Ein riesiger Holzkohlegrill, den man Claudio, der Gallo von Weitem mit seiner Grillzange zum Gruß wedelte, anvertraut hatte, qualmte vor sich hin. Rubbano unterhielt sich mit Viale. Gallo ging mit einem Schmunzeln davon aus, dass Rubbano Viale die neuesten Verordnungen der italienischen Justizbehörde aufzählte, weil er dachte, dass sie Viale in Genua dienlich sein würden. Der jedoch hörte nur mit einem Ohr zu und verschlang genüsslich eine  Frittata. Ein Blick auf dessen unübersehbar gewölbtes Hemd verriet Gallo, dass Viale nicht im Begriff war, in nächster Zukunft erneut eine Diät zu machen. Giulia wusste sofort, was Gallo dachte.

			»Ich finde, Männer mit Bauch können auch sexy sein.«

			Gallo sah sie irritiert an.

			»Ähm … grundsätzlich, meine ich. Und wenn er doch so gerne isst, warum sollte er sich ständig kasteien?!«

			»Ich sag ja gar nichts.«

			»Und Benzina kann jetzt auch bald wieder richtig zubeißen. Nach Ostern kommt das Provisorium raus und die endgültigen Zähne rein.«

			»Ich weiß.«

			Giulia sah Gallo überrascht von der Seite an.

			»Hast du etwa …? Sind die Zähne von …?«, zögerte sie.

			Gallo tippte ihr auf die Schultern und sie drehte sich um die eigene Achse.

			»Los jetzt, stell mich deiner Nonna vor.«

			Mit seiner freien Hand fächelte er vorsichtig mit der Blechkiste des Osterkuchens. Sie deutete ihm den Weg zum Haus.

			»Wie wird Benzina jetzt seinen Zigarrenstummel im Mund befestigen? So ganz ohne Zahnlücken?«, fragte sie im Gehen.

			»Er wird sich schnell dran gewöhnen. Glaub mir«, erwiderte Gallo.

			»Ob er jetzt nicht auch ein neues Outfit braucht? Ich meine, jetzt, wo er wieder wie ein normaler Mensch aussieht?«

			»Giulia, das Aussehen ist nicht so wichtig. Und Benzina war ohne Zähne und in seinem unsäglichen Outfit immer viel normaler als die meisten Menschen, die ich kenne.«

			Er grinste.

			»Und im Übrigen: Wir machen es wie bei den Ermittlungen: Zahn um Zahn –  dente per dente. Immer eins nach dem anderen.«

			»Wie beim Zahnarzt«, lächelte Giulia.

			Sie waren am festlich vorbereiteten Tisch angekommen. Alle erhoben sich, Gallo winkte ab. Sogar zwei Hunde stoben jetzt neugierig heran und schnüffelten an Gallos Hose. Die Katzen nahmen Reißaus und sprangen auf den Stapel aus kamingerecht geschnittenem Olivenholz. Eine Schar Kinder tobte mit Holzschwertern bewaffnet in einer imaginären Schlacht auf der Wiese.

			Die Nonna kam aus dem Haus und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Gallo wurde der ganzen Familie einzeln vorgestellt, was einige Zeit in Anspruch nahm, ihn aber an nichts anderes mehr denken ließ. In einer stillen Sekunde blickte er sich um und ein Gefühl der Geborgenheit durchströmte ihn. Ein buntes, fröhliches Treiben. Hier war er im Kreise seiner Freunde, inmitten einer herzlichen Familie, und Freundschaft bedeutete ihm viel, sehr viel. Er lächelte leise in sich hinein und dachte an Paolinas Worte. Niemand sollte allein sein. Das war er nicht, nicht an diesem schönen Tag.

			Claudio legte Lamm, herrlich duftende  Salsiccia mit Fenchelsamen und Gemüse auf den Grill, die Weinflaschen wurden entkorkt, die größeren Kinder spielten Boccia, Laura bewunderte Benzinas Provisorium, Rubbano entdeckte seine längst verschollen geglaubte Fähigkeit auf dem Akkordeon wieder, Viale hatte sich zum Reissalat vorgearbeitet und Giulias dreiundneunzigjährige Großmutter ließ Gallo nicht mehr aus den Augen. Sie wies ihm am Tisch den Platz neben sich zu und duldete keine Widerrede. Obwohl er dieses Gebaren von seiner Mutter nur zu gut kannte, strahlte Nonna Brizio dabei eine Herzlichkeit und Verschmitztheit aus, die der Gräfin  Galimberti della Casa vollends fehlten. Die Nonna selbst saß am Kopfende der Tafel, Giulias Mutter ihr gegenüber, wie es sich traditionell bei großen Familienanlässen in Italien gehörte. Bei allem Machogehabe herrschte in Italien im häuslichen Kontext durch und durch das Matriarchat.

			Sobald alle am Tisch saßen, schien die Zeit wie im Flug zu vergehen. Als Claudio mit den ersten  Salsicce vom Grill herankam und die Gäste mit großen Löffeln und Gabeln in die Schüsseln langten, tauchte Chiara Percivaldi auf. Alle Blicke richteten sich augenblicklich auf die attraktive Rechtsmedizinerin. Ausnahmsweise trug sie, passend zum legeren Anlass, keine sündteure Designerkleidung, sondern eine ausgewaschene Jeans, die ihre schlanke, sportliche Figur betonte, lässige Sneakers, Sweatshirt und eine marineblaue Windjacke, die perfekt zu ihren smaragdgrünen Augen passte. Eins durfte jedoch nicht fehlen: die Neverfull MM Louis Vuitton, aus der sie vorsichtig ihr Gastgeschenk, eine  Torta di Pasquetta, hervorholte, die sie Giulia lächelnd übergab, nicht ohne anzumerken, dass die mühevolle und nervenaufreibende Zubereitung der Torte sie mehr gefordert habe als die Obduktion einer Brandleiche. Für eine Frau, die ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten weniger in der Küche als in der Pathologie vorzuweisen hatte, war die Fertigung dieser klassischen Ostertorte, die eigentlich gar keine Torte war, sondern vielmehr eine herzhafte Pastete, in der Tat bemerkenswert. Diese Pastete bestand aus Blätterteig und einer Füllung aus verquirlten Eiern, Ricotta, Parmesan und Blattspinat. Einst wurde sie aus 33 Schichten zubereitet, die an die symbolischen 33 Lebensjahre von Jesus Christus erinnern sollten. Chiara hatte es immerhin auf vier Schichten gebracht.

			Da alle Plätze bereits besetzt waren, brachte Giulias Mutter noch einen Stuhl und platzierte ihn wie selbstverständlich neben Gallo. Ab diesem Moment sollte der Feiertag auf dem Land eine überraschende, aufregende Wendung nehmen.

		

	
		
			Kapitel 4

			Juli 1951 
Lausanne

			Was bleibt mir noch übrig? Hier sitze ich am Fenster und schaue auf den nebelverhangenen Genfer See. Ich, der beste Chirurg des Jahrhunderts, der Magier der ewigen Jugend, einer der berühmtesten Männer der Welt. Alles ist jetzt unter der Asche des großen Krieges begraben, alle Freunde sind weg.

			Was bleibt mir noch übrig?

			Meine Kraft schwindet … das Atmen fällt mir schwer. Ich rufe nach meiner treuen Frau, Gerty, die mit ihrem Cousin André zum Drink im Salon aufgebrochen ist … ich rufe vergebens. Ein alter Mann, gebrochen und verlassen. Nur der Gedanke an meine Feinde lässt das Blut in meinen Adern vor Leidenschaft kochen: Ihnen werde ich meine Memoiren widmen, auf dass sie an ihrem Neid ersticken.

			Ich muss unbedingt meine Einträge ordnen … wo war noch der Anfang … verfluchtes Bein … immer im Weg …

			Oktober 1896

			Paris

			Tagebucheintrag: 6. Oktober

			Ich, Serge Voronoff, Chirurg und Arzt, wurde als zweites von sieben Kindern als Samuel  Abramivitch Voronez von jüdischen Eltern in der  Oblast Voronez am Donnerstag, den 10. Juli 1866, geboren. Ich wuchs in »würdevoller Armut« auf, das Höchste, was Zarenrussland Juden damals zuzugestehen bereit war. Meine Mutter, eine  Ashkenasim-Jüdin, war eine Mutter, die die Nabelschnur zu ihren Kindern zeit ihres Lebens nie gänzlich durchschnitt. Sie war das Zentrum meines Lebens: Ihr wollte ich imponieren, ihr wollte ich zeigen, dass ich ihr ein würdiger Sohn sein konnte.

			Meine Kindheit nahm eine abrupte Wende, als ich im Alter von sechs Jahren heimlich die Beschneidung meines jüngsten Bruders durch einen Spalt in der Küchentür beobachtete. Der kleine Raum war voller Leute. Im Zentrum der Aufmerksamkeit stand der Mohel, der Rabbi, der die Beschneidung mit sicherem Schnitt auf unserem Küchentisch vornahm. Mit geübten Griffen und ein paar sauberen Tüchern gelang es ihm, die Blutung im Handumdrehen zu stoppen. Ein großes »Oh« und »Ah« war zu hören, alle Verwandten plapperten aufgeregt durcheinander und beglückwünschten den Rabbi zu dem gelungenen Schnitt. Manche weinten vor Rührung. In der Mitte: meine Mutter. Auch sie war ganz ergriffen, wollte den Rabbi umarmen und sonnte sich in der allgemeinen Bewunderung für den ernsten Mann, der das wichtigste jüdische Ritual mitten in ihrer Küche so bravourös, rasch und sicher über die Bühne gebracht hatte.

			Da stand mein Entschluss fest: So wollte auch ich werden. Ein renommierter Arzt, bewundert für meine Fähigkeiten als Operateur.

			Ich ging nach Paris und wurde – wenig überraschend – Chirurg.

			Jetzt, ein Vierteljahrhundert später, ist nicht nur meine Ausbildung erfolgreich beendet, sondern ich habe einen großen, berühmten und mächtigen Mentor gefunden, der es mir vor Kurzem sogar ermöglichte, eine eigene Klinik für chirurgische Eingriffe am Stadtrand von Paris zu erwerben.

			Ich lebe meinen Kindheitstraum.

			Ich klopfe an die Tür eines luxuriösen Appartements an der  Place Vendôme in Paris. Ich kenne die Wohnung gut, sie gehört meinem medizinischen Mentor und Meister. Er hat mich dringlich herbestellt. Ich frage mich – bange vor der Tür wartend –, ob sich an unserem wohlwollenden Verhältnis etwas geändert haben mag. Seit Monaten haben wir uns nicht mehr gesehen, weil ich völlig in der Arbeit in meiner Klinik aufgegangen bin. Und nebenbei jede freie Minute mit meiner schönen Marguerite, meiner neuen Flamme, verbringe. Nachdem ich schnell die letzten Monate im Geiste Revue passieren ließ, kam ich zu dem Schluss, dass mir nichts, rein gar nichts unterlaufen war, dass meine Rolle als Musterschüler des großen Meisters, als Ziehsohn des weltberühmten Magistrats, infrage stellen könnte. Warum also wurde ich heute aus heiterem Himmel hierherzitiert?

			Nach den Begrüßungsfloskeln bittet mich  Jules Émile Péan, der berühmte Erfinder der Magenresektion und Meister der präzisen Blutstillung während Operationen, im Salon Platz zu nehmen. Dicke Vorhänge und Tausende Bücher teilen sich die imposanten Wände des  Appartements. Er kommt sofort zum Punkt.

			»Der  Khedive von Ägypten möchte, dass Sie sein persönlicher Chirurg werden.«

			»Und warum ausgerechnet ich? Und was ist ein Khedi… überhaupt? Also das, was Sie gerade gesagt haben. Eine Art Sultan? Oder ein Scheich?«

			»Ich verstehe, lieber Voronoff, dass Sie keine Ahnung von orientalischen Hierarchien haben. Der  Khedive von Ägypten, Seine Hoheit Abbas Hilmi  II – er ist gerade einmal Anfang 20 –, regiert sein Land mit Billigung der Türken. Trotzdem sind es im Land die Engländer, die das eigentliche Sagen haben. Im Versuch um Ausgleich, denke ich, gefällt ihm die Idee, einen französischen Arzt zu engagieren. Er hat sich mit der Idee an mich gewandt, aber da ich sehr beschäftigt bin, habe ich für diese Aufgabe an meinen besten Schüler gedacht. Und darüber hinaus haben Sie ja seit ein paar Monaten die französische Staatsbürgerschaft, nicht wahr?«

			»Ja, in der Tat, ich bin jetzt auch Bürger der Französischen Republik. Es ist eine große Ehre für mich, für diese Aufgabe infrage zu kommen, aber meine Arbeit ist hier, mein Wirken und mein Schaffen habe ich hier begonnen, und hier ist mein Platz. Um voranzukommen, arbeite ich wie ein Berserker. Das ist auch der Grund, warum ich mich in letzter Zeit so rar gemacht habe, wofür ich mich in aller Form entschuldige. Aber es ist mir dank meiner harten Arbeit und ihrer Protektion gelungen, die Klinik, in der ich arbeite, kaufen zu können!«

			»Das, lieber Voronoff, ist eine Sackgasse. Machen Sie sich keine Illusionen. Sie könnten zwar ein geschätzter Chirurg werden, aber das Leben, das Sie so führen würden, würde sich nur wenig vom Leben eines normalen Bürgers dieser Stadt unterscheiden. Es würde ein anonymes Leben im Schoße des Bürgertums dieser Stadt bleiben. Die Aufgabe, die der  Khedive Ihnen durch mich anbietet, beinhaltet auch die Rolle eines möglichen Gesundheitsministers. Zwischen den Ausmaßen Ihrer Klinik hier und denen eines ganzen Landes gibt es für einen tüchtigen Arzt einen erheblichen Unterschied, meinen Sie nicht auch?«

			Wenn ich an Ägypten denke, dann fallen mir Pyramiden, Mumien und Pharaonen ein. Vom heutigen Ägypten weiß ich gar nichts. In den Journalen wie der »Illustration« sind zwar hin und wieder Bilder aus Ägypten zu finden, die Bauern in bodenlangen Kaftanen und mit einem Turban auf dem Kopf dabei zeigen, wie sie, zusammen mit ihren Kamelen, von Tempel zu Tempel ziehen, an aus dem Wüstensand aufschießenden Säulenresten vorbei. Ich weiß, dass Alexandria eine wunderschöne Stadt mit einem milden Klima ist, in der Juden, Christen, Franzosen, Italiener und noch viele mehr ohne große Probleme leben und das Leben mit einer gesunden, toleranten Philosophie nehmen.

			Als ich wieder nach Hause zurückgekehrt war, suchte ich in der Bibliothek nach weiterem Material über Ägypten. Ich fand den Band » Voyage en Orient« von  Gérard de Nerval. Das Buch war voller pittoresker Bilder mit poetischen Unterschriften: »Von den letzten Behausungen am Flussufer hat man eine herrliche Aussicht; der Nil umarmt mit seinen sanften Fluten die Insel Roda, die wie ein üppiger Blumenkorb in den Armen einer Haremsdame in fließenden Gewändern wirkt. Am anderen Ufer erhebt sich Geza und am Abend, wenn die Sonne gerade untergeht, meißeln die Pyramiden ihre gigantischen dunklen Dreiecke in den violetten Abendhimmel. Die Wipfel der hohen Dum-Palmen, die mächtigen Häupter der  Sykomoren und die Pharaonen-Feigen stechen ihre schwarzen Silhouetten in das letzte Licht des Tages. Herden von Wasserbüffeln waten durch die feuchten Wiesen entlang des Flusses zu ihren nächtlichen Unterständen, während die Lichter der Fischerboote auf dem Nil und das goldene Licht der Laternen der Hirten mit den schimmernden Sternen am Firmament wetteifern.«

			Da weniger als 50 Jahre seit der Reise Nervals nach Ägypten vergangen sind, ist es wahrscheinlich, dass die abendlichen Panoramen Ägyptens sich seitdem kaum verändert haben. Also muss ich jetzt mit meiner besseren Hälfte Marguerite reden, mit meinem treuen Freund und Assistenten  Gherasim sprechen, die Vereinbarung mit dem  Khediven unterschreiben und meine eigene Klinik hier in Paris schleunigst wieder loswerden.

		

	
		
	


















































OEBPS/toc.xhtml


  

    Inhaltsverzeichnis



    

      		

        Impressum

      



      		

        Prolog

      



      		

        Kapitel 1

      



      		

        Kapitel 2

      



      		

        Kapitel 3

      



      		

        Kapitel 4

      



      		

        Kapitel 5

      



      		

        Kapitel 6

      



      		

        Kapitel 7

      



      		

        Kapitel 8

      



      		

        Kapitel 9

      



      		

        Kapitel 10

      



      		

        Kapitel 11

      



      		

        Kapitel 12

      



      		

        Kapitel 13

      



      		

        Kapitel 14

      



      		

        Kapitel 15

      



      		

        Kapitel 16

      



      		

        Kapitel 17

      



      		

        Kapitel 18

      



      		

        Kapitel 19

      



      		

        Kapitel 20

      



      		

        Kapitel 21

      



      		

        Kapitel 22

      



      		

        Kapitel 23

      



      		

        Kapitel 24

      



      		

        Kapitel 25

      



      		

        Kapitel 26

      



      		

        Kapitel 27

      



      		

        Kapitel 28

      



      		

        Kapitel 29

      



      		

        Kapitel 30

      



      		

        Kapitel 31

      



      		

        Kapitel 32

      



      		

        Kapitel 33

      



      		

        Kapitel 34

      



      		

        Kapitel 35

      



      		

        Kapitel 36

      



      		

        Kapitel 37

      



      		

        Kapitel 38

      



      		

        Kapitel 39

      



      		

        Kapitel 40

      



      		

        Kapitel 41

      



      		

        Kapitel 42

      



      		

        Kapitel 43

      



      		

        Kapitel 44

      



      		

        Kapitel 45

      



      		

        Kapitel 46

      



      		

        Kapitel 47

      



      		

        Kapitel 48

      



      		

        Kapitel 49

      



      		

        Kapitel 50

      



      		

        Kapitel 51

      



      		

        Kapitel 52

      



      		

        Kapitel 53

      



      		

        Kapitel 54

      



      		

        Kapitel 55

      



      		

        Kapitel 56

      



      		

        Kapitel 57

      



      		

        Kapitel 58

      



      		

        Kapitel 59

      



      		

        Kapitel 60

      



      		

        Kapitel 61

      



      		

        Kapitel 62

      



      		

        Kapitel 63

      



      		

        Kapitel 64

      



      		

        Epilog

      



      		

        Glossar

      



      		

        Danksagung

      



      		

        Lesen Sie weiter …

      



      		

        Alle Bücher von Stephan R. Meier:

      



    



  



		Navigationspunkte



			

						Cover



			



		



OEBPS/image/Riviera_Express_Der_Traum_Cover-image.png
RIVIERA EXPRESS

:
@






